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findunge ch den F n. S gt di Me die
die Psychologieund die Moralgeschichte, obSIC Hinweise die Bewälti-
Suns der anstehenden Probleme geben VErMOSCN. Sie verkündet nicht
NUur die schon 1NMMer gewußten Prinzipien der Ehemoral, sondern begibtS1C  h auch bei Ne  m auftauchendenFragen i ehrlicheDiskussion Uun:! bemüht
sich ı Situationen die mögliche Verwirklichung der christlichen
Ehemoral ı den echristlichen hen uch dieses Bemühen der Moraltheo-
logie ıinnerhalb der Kıirche gehörtZU. Leben ben dieser irche.

Claude Debussy
«> August 1862

WILLIBALD

Wohl selten hat der Hang ZU.  b Einordnung, Etikettierung eiNer schöpfe-rischen Persönlichkeit deren Kern WEN1ISET getroffen, ] mehr verfehlt als ı
Kall Claude Debussys. Dem „Impressionismus““ suchte ihzuzuordnen,
blieb schillernden Klängen, blieb 3 Kompositionstiteln hängen, die aus
der Welt des Malerischen, des Optischen stammten, un Ließ dabei das Ent-
scheidende außer acht die musikalischen Vorgänge. Ihre auftfonomen.
Kräfte jedochentfalteten SIC.  h ach„Cigenen ıimmanenten Gesetzen‘®‘®. Diese
Gesetze unterschieden sichallerd_i'fi gs grundlegend VoO  — den bis dahin für
musikalische Funktionengültigen,die auf Ei1thicklung oder motivische
Aufspaltung der IT’hemen, auf deren Abwandlungoder Verande.rung hinziel- Eten. Aus Instinkt lehnte sich Debussyschon sehr früh jede „musikali-
sche Rhetorik‘‘ auf „„Und wollen Die, daß iıch moduliere, wenn ich
mich dieser Tonart wohlfühle ?“ rief seinem KompositionsprofessorGuiraud ZU, iıh drängte: ‚„Modulieren Sie! Modulieren Sie!°* Warum

musikalischen Zustand verlassen, solange. der seelischen Situation
adäquat ist% Es SinNng Debussy i Wahrheit, die darin sah, „sich
selber treu bleiben ohne Makel‘‘ Warum sollte nıcht ach
Klang- un Akkordverbindungen suchen, *wWenin die überlieferten funktio-
nalen Beziehungen derKlänge SCLNCH Klangvorstellungen nicht mehr ent-
sprachen %.

Der Häng 7Zzum Naturhaft-Zuständlichen verlangte ach BildungKlangräume, Klangatmosphären, ı denen die Themen leben,Triebkräften folgend sich fortspinnen konnten hne Rücksicht auf straife
Gliederung oder periodischen Bau Waren S16 weitgeschwungen un:! grofß- Ar

bogig, motivartıg konzentriert der arabeskenhaft hielten S16 sich
unabhängig VOoO überkommenen Tonika-l)oma'nan tbeziehungefi. Von ihnen
mußfßten sich darum auch die Klangverbindungen 16OSCNH, mulsten NeEU, anders
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sSCcC1H als bisher: ”ES gibt da e€1ine J heorie. Das Ohr ıst maßgebend, und We

klingt, ist erlaubt l“
Spricht ler 611 Anarchist 2Kın Zerstörer, C111 Verächter aller Überliefe-

rung? Nur scheinbar. Debussy empfand anders, hörte anders und mußte
mıiıt der Vergangenheit un VOL allem mit SCINECET Gegenwart rst Tertig WT -

den, ehe SaNz sich selbst tinden konnte. Und diese Gegenwart, Anfang
der achtziger Jahre, stand unfier dem gewaltigen Einfluß Richard W agners
Der grolse Magier psychologische un musikalische Grenzgebiete 3 a

schlossen, cdie INall, der ausgetiretenen Pfade überdrüssig, mıft Iliegenden
Fahnen EINZOS uch Claude Debussy „D  1S Z Vergessen der elementaren
Grundsätze der Zivilisation®® Nicht der ramatiker Wagner faszinierte ihn,
sondern der große Befreier der Klänge Ihre Leuchtkraft, ihr lyrischer (Glanz
schimmert, durch Debussys Natur gebrochen, aus den Jugendwerken der
römischen Zeit „JIch halte mich NUur Wagners Art die Szenen verbin-
den, da ich erreichen möchte, da{fß der Sprachakzent lyrisch bleibt ohne VO

Orchester erdrückt werden.“‘ och jahrelang wird dıie iINNeEeEIres Auseinan-
dersetzung tieferem INnNne 111C solche zwischen deutschem und Iran-
zösischem Wesen weitergehen, bis Debussy ı lautersten ıInNnn ZUuU. ‚ INUSL-
CcCIlIenNn francais”” geworden ıst.

Diese Entwicklung erwuchs aus dem tiefen Traditionsbewußlitsein des fran-
zösıschen Künstlers und aus Debussys Kindringen die alte Iranzösische
Musik „Couperin un Rameau sıiınd wahrhaft französisch. CC Immer sucht
Debussy ı der Musik der Vergangenheit ach dem musikalischen Gehalt.
Melodik, Deklamation, Deutung der Wortinhalte esseln iıh: mehr als och

meisterhafte Satztechnik. Eın ausgeprägtes Naturell wird ıiIMN1Ner auf
Auswahl gerichtet SsSC11I11 un das Ausgewählte sich angleichen. Das ist tern
VO  > grillenhafter Laune, es ıst vielmehr. e1inNn naturhaft-sicheres Gefühl tür
das Zuträgliche, den Persönlichkeitskräften Gemäße. Je ach Wandel un
Wachstum öffnet das Innere siıch den Kinwirkungen VonNn außen Nıcht 1Ur

musikalischer Beziehung, auch Dingen des täglichen Lebens wird De-
bussys außerordentlicher Geschmack gerühmt In der Literatur wandte
S1C.  h sehr hald VO.  — Paul Bourget Verlaine, Baudelaire un Mallarme Sein
Wahrheitsnerv reaglerte untrüglich Selbst der Zeit leidenschaftlichster
Wagnerschwärmerei bleibt SC1H Ohr offen ur  o den del der capella--Kunst
Palestrinas un Lassos: „Dies ıst die wahre Kirchenmusik, die VOo  —; (GGounod
un erscheint 988808 w1€e6 das Krzeugnis hysterischen Mystik und
macht ILden Eindrueck « trüben Posse.GG Und Julien Tiersot berichtet
auUus Paris: Debussy Iratl aUus der Kirche Saint- (Gervals mıt flammendem Blick,
wWwI1e ich ıh och gesehen hatte, Un tat, auf M1C.  h zutretend, gl tiefer Be-
WERUNS den knappen Ausspruch: la musique I“

(‚laude Debussy ıst August 1862 ı Saint-Germain--en-Laye. gebo-
TIl Die Eltern betrieben dorte1Nn kleines Porzellangeschäft, später ahm
der Vater e1INeE Stellung Paris Die Verhältnisse CNS und klein-
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bürgerlich. Lichtblicke Einladungen die Cöte d’Azur GC1iINer ante und
Taufpatin, Mme. Roustan, die dem Knaben auch die ersten Klavierstunden
geben lLieß och TST der Unterricht be Mme. Maute de Fleurville,
Schülerin Chopins, lockerte den Boden 18373 trat der Elfjährige 10585 Conser-
vatoıre ec1inNn „ Mr mıiıt seciIiNeEN iwa zehn Jahren kräftiges Kind klein,;
gedrungen un stämmı1g, angetan mıiıt schwarzen Weste, die C1HE Tlie-

Linkischesgende awatte heiterer siımm(te, un eiNer Velourhose
Wesen, Ungeschicklichkeit WAar ungewöhnlich Außerdem war furcht-
Samnl, Ja scheu““ (Gabriel Pierne) Die Eiltern dachten an C116 Virtuosenlauf-
bahn, aber die Hoffnungen erfüllten sıch nicht Das eigenwillige Naturell
des Sohnes astete noch, diıe Richtung war och nicht geklärt. Die Konser-
vatoriumsklassen Vo  — Lavignac, Marmontel, Durand und Franck wurdenab-
solviert 61in Praeludium; die Finger gleiten über die Tasten, schlagen da
un dort d. aber das Spiel sich och nicht ZUIN 'Thema konzentrieren
Plötzlich öffnen S1C.  h die Tore die Welt Nadeshda VoOon Meck, die Freun-
din Ischaikowskys, engagıierte den JUHNSCH Musiker als Hauspianisten un
Lehrer ihrer Tochter Sonj]a. Er reist durch die Schweiz und Italien, sieht
ZUersten Male fremde Länder un: Menschen Später kommft auch ach
Rufiland Die musıkalischen Eindrücke blieben vermutlich begrenzt, Eın-
flüsse Borodins lassen sıch CIN1ISCH frühen Laiedern Debussys erkennen Von
entscheidender Bedeutung wurde Paris die Verbindung ZUL Hause Vas-
Jer Frau Vasnier Sans nicht DUr Debussys Lieder, S16 festigte auch SCLLLIC

Allgemeinbildung Er las 1€e€  ]| ;„Wenn Gedichtband vornahm, wWar
die Wahl des Stückes, das Musik seizen wollte, Gegenstand langer De-
batten.. y erinnert S1C.  h Marguerite Vasnier, die Tochter des Hauses. Und
weiıter: „ Wr War sehr scheu, sehr reizbar nd ı höchstem Grade empfind-
lichGG

Die Stufen ZU berühmt--berüchtigten Rom-Preis wurden erklommen,
wurde WONNEN, reıi Jahre Aufenthalt er ılla Mediei schienen g..
sichert. 1838395 reiste Debussy ach Rom Er arbeitet, sucht, findet aber nicht,
Was iıihm vorschweht: „Diane bereitet INr 1€.  1 Kummer:;; gelang och
nicht, e1inNn Melodie finden, dıe iıhren Charakter wıderspiegelt, 1C
6S SCrIN möchte . .‚ Wenn iıch sterbe, so Ina  — S1C  h der Seltenheit 11LELITLEL

Sprache freuen können‘“‘ (an Vasnier). Das Ausgesuchte, Kinmalige erstrebt
bei S1C  h, tastel ihm nach ı SCLILGLT Umgebung, i den Wortklangkombi-

natıonen Baudelaires, Verlaines, Rosettis: Japanische Holzschnitte und Lack-
arbeiten entzücken N. Schon Anfang 183837 entfloh der römischen „Ge-
Tangenschaft‘”.

Im Dichterkreis der Symbolisten (Mallarme), 16 1 Klangwert, der
Farbe des Wortes besondere Wirkkräfte sahen, findet Debussy i ZCWLSS!
inn sSec1INE Vorstellungen vom Kıgenwert des Klanges bestätigt. ber gerade
dieser Kigenwert bewahrte davor, der gefährlichen romantischen hese
on der „Kınheit der Sinne®‘ verfallen (Baudelaire: ‚„Lies parfums, les COU-
leurs et les SONS repondent‘”) Jede außermusikalische, SC1 CS bildhafte
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der gedankliche Anr NS, d bei De }ınner ch als
Melodie Oder ı Klänge wieder hervor, bestimmen eren musikalische
Kräfte allein die Existenz. Begreiflich, dafß ı Dichterkreis der Symbolisten
Wagners Musik und Ideen lebhafte Zustimmung fanden. Kehrte doch auch

A  A
Debussy Voxn ersten Bayreuth-Besuch (1556) och begeistert zurück,
aber schon ährend der zweıten Reise (1889) hatte S1C.  h sSCLNe Einsfiellun_ggewandelt. Allerdings hatte vorher —— auf der Pariser Weltausstellung
ZuUMmM ersten Mal Musik dem Fernen Osten gehört. stark ihn Volks-
MUSL  k Spanien un!: andern Ländern beeindruckte, unvergeßlich blieb

Ka ıhm der schwebende Gamelan-Klang.
VWie nachhaltig das Wagner-Erlebnis dieser Zeit noch unterirdisch WO1-

A terwirkte, zeigt das „Prelude äa l’apres-midi d’un faune  co (1594). Von der
Dichtung Mallarmesreg ist das Prelude Gebilde VO.  o eigenständi-
SCrKraft 1€ stark SCHNUS, alle musikalischen, bildhaften und gedank-
Lliehen Einflüsse umzuschmelzen und diesem Prozelß Melodik, Harmonik
un: Rhythmik eindeutiger persönlicher Aussage hervorgehen lassen.
Die Orchesterbesetzung ıst nicht groß: Streicher, Holzbläser (mit Englisch
Horn), Jer Hörner, 7 WE1 Harfen. Und welchseldiger, irısiıerender Klang!
Von e1INer präludierenden Flötenmelodie ausgehend, verdichtet sich das
Stimmengeflecht, aber IS verdickt sich nıcht Im Gegenteil, gerade SC1N€

JIransparenz 1äßt das natürliche achstum ıi e1Ne kristallklare orm hin-
verfolgen. Die dre  1 'eıle des Werkes sınd überlegen ausbalanciert, weil

Debussy über das Material bhıs kleinste Teile mıiıt SOUVETrANET Sicherheit
disponiert. Miıt einem Schlage stand derKomponist i Mittelpunkt ıder Dis-
kussion.

Schon 1899 hatte Debussy „Delleas und Melisande‘‘Vvon aurice Maeter-
linck kennengelernt und hatte sich VOoO.  ( der geheimnisvoll legendenhaften

A Dichtung sofort gefangennehmen lassen. Wo das Wort 1U andeutete, sollte
die Musıik fortsetzen, S1IC  h ; jeder Formbindung frei den einstenpsychi-
schen Wandlungen angleichen. Musik sollte 1NenNn Klangraum die Hand-
Jung bilden Sie wıird nıcht VO  a dramatischen Impulsender Personen voran-
getrieben, sondern diese sınd von 1Nem dunklen Schicksal Getriebene. (16+
stalten, die ‚„„das Leben und das Schicksal hinnehmen‘‘. Eın Jahrzehnt lang
ZOS sich die Komposition hin (es entstanden i dieserZeit auch andere Werke)
un! bis zuletzt feilte un! äanderte Debussy. Aus dem Geist der Dichtung ist
1Ne€e oft schemenhafte, bald ar105SCe, bald rezitativisch-psalmodierende Sing-
art hervorgegangen,die VOoO  e transparenten Klängen geiragen, mitunter fast
verschleiert wird. Sie ist dem Ton-Fall der französischen Sprache his
Letzte angeglichen. Das Le  1Se versinkt i Schweigen, i Tonlose, dem
S1C  h schattenhaft zarte Bewegung Vo  — Neuemlöst „,D0 eLwa, scheint INIL,
könnte INal das Neue des ‚Pelleas‘ bestimmen: bis auf Debussy War die Mu-
s1 linear: SIC wickeltesıch ah Um sichauszudrücken, bedurfte S1C Zeit;

den folgenden Takten erschloß sıch erst der Sinn des gerade erklingen-
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feinste gZerafft, all eile sind nahegerückt, kommeneinander ”

Zsachtentgegen“ (Jacques Riviere).
ufdieses. Zentrum hatte S1IC  h Debussys Schaffenhinentwickelt,al die-
se Zentrum aber strahlten eue Kräfte suchten eu€e Wege und fanden
S1C. geteilt die Meinungen ach der Uraufführung April 1902
WAaren, „„Pelleas“‘ setzte siıch ı raschem Zug auch auf ausländischen Bühnen
durch Es entstanden diegroßen Orchesterwerke ‚„La merund‚„Jberia®‘, CS

entstanden Klavier- un Gesangswerke;1911 „Le martyre de Saint Seba-
stıen  .. eın dramatische Kantate ;Vomn machtvoller Gr  ..Be, sowohl derKon-
zeption. wıe der Originalität der Thematik ach. Und weıt über die zeit-
gebundene DichtungGabriele d’Annunzios hinausgewachsen.
Konzertreisen führten Debussyals Dirigenten Werkeach London,;

Wienund Budapest - wWwWäar iıhm zutiefst zuwider, 1 den "TIrubelder VWelt
YVANH geraten, weıil SIC ih der Musık entrilß, der Welt, derallein leben
wollte.

116e Spätwerke suchen ach ELlNeIN Melodiestil. ist geschlossener
als früher, hne Elastizität ZU verlieren, die VOLT allem die rankenartig -
leichten Verzierungen der Linien durchdringt. Textwahl und Musik ıst

urück ı1115 Mittelalter erkennbar.der Anschlufß die Vergangenheit bis ZUTCU
Drei Sonaten für Violonecello und Klavier (1915), für Flöte, Bratsche un
Harfe(1915) un fürVioline un Klavier eschließen das Le-
benswerk. EinWiıderspruch ZuU. Beginn? Ne  ın - ıst auchh  1eTr Musik

ihrer selbst willen,wenn auch von anderer ebensebene aus. Die For- 4}

endominieren nıcht, scheinen vielmehr durch den Klang hindurch Kr ist
herber, aberauf Reinheit geprüft WI®e jeder Klang Debussys and.
Dieletzten Lebens;ahre VOo  — eiNeEN) schweren Leidenbelastet. Größer

noch Wardie.Last, sich ı Schaffen gehemmt:Zz.u fühlen, dieAngst, der Strom Snnichtmehr ließen der über lange Zeiten Sanz aussetzen. Die Briefe
S  us Jahren 1Ur diese zMelodie, die Klage C116 Sängers, der
sıch vVvonder Musik verlassen glaubte: „JIn Alter ist die verlorene
Zeit für ıimmer verloren‘“‘ (an Jacques Durand,

ClaudeDebussy starb März 1913

Unter Titeln WIC „Estampes‘‘ der ‚„Images‘“ hat Debussy Klavierstücke
Zyklenzusammengefaßt. Einzeltitel „Doiree ansGrenade‘‘, ‚„Jardins

SsSola pluie‘‘, „Reflets dans l7  ean .  .. „Cloches } iravers les feuilles‘® scheinen
noch deutlicher auf bıldhafte, außermusikalische Vorstellungen hinzuwei-

n. Alsodoch Tonmalereiun Stimmungsschilderung ? (Gar Programmusik? .
Die Naturklingt. Diesen Klang wahrzunehmen, one  .. einzufangen, - s Br

darum <SINg Debussy: „Lieber mMag ich die pPQaaQar A  one  .. der Flöte €1N€s

ägyptischen Schäfers, arbeitet autdem Lande und höIrtHarmonien, die
Abhandlungen unbekannt SIN  7r el Die Musiker vernehmen die

Musik, die von geschickten Händen geschrieben wird, NIie jene, die 1 der
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Natur eingeschrieben stehtC6Nicht Gegenstände galt schildern, SON-
dern die Atmosphäre einzufangen, der kreatürliches Leben sich vollzog.
Die Musik versinnlhlicht den Zustand des Erlebens. „„Doiree ans Grenade‘®‘
schwebt über Ton (C1S), die Melodiehält sich ı Tonumkreis,
weıiıtet sıch LUr manchmal großen Distanzen, der Habanerarhythmus
durchpulst das Stück bald Zart, bald heftig, die Tonalıtät schweift zwıischen
Dur un:! Mall Aus dem Nichts kommend, nımmt die Vision Gestalt d wird

Symbol spanischer Nächte und löst sich wieder 1105 Dunkel auf Keine
greifbare Handlung, höchstens Andeutung Vo  a Vorgängen, KErlebnissen, die
sich während eiNer Nacht überlagern, urchkreuzen könnten In ‚„„Reflets
ans P’eau“® limmerndes der farbloses Auf un: C1iNer Wassertläche über
unheimlichen Tiefen. Natur- und Musikvorgang treten seltsame, fast be-
ängstigende Übereinstimmung: S16 atimen miteinander. Wechsel un:! Ver-
änderung behalten eLIwAas Zuständliches; WeNnNn die Tonkaskaden aufgerauscht
sınd, sinken S16 zurück, verebben. Werden geheimnisvolle Kräfte Sice aufs
ecue emportreiben ? 1€ fern das Stück lediglich schildernden Ton-
spiel steht, zeıgt SCI1IIl formaler Bau (a-h-- { —] ı 7-a) Nıcht ı Sinn klassischer
Rondo--Gliederung, sondern als Sinnbild verschiedener Stadien, denen
das W asser Farben und Formen wechselt. Der musikalische Vorgang voll-
eht sich jense1ts jeder „Stimmung‘‘. In ‚„Ciloches TAavers les euilles‘® S1IN!  d
ZWE). Klangquellen, Glocken und Blätter. verschiedenen Klangebenen SYyIN-
bolisiert, die sıch ihrerseits durchdringen. uch 1er el  =) atmosphärisch-
schwebender Klangzustand, ohne Anfang und nde Denn WC. klänge
das Stück nıcht nach?

Debussy soll e1in einzıgartıger Pianist SCWESCH SECIN, der = CLLLCIXL We-
Sse.  am und sec1iNnNer and entsprechende Technik ausgebildet hatte. Schon auf
dem Conservatoire fiel TO mancher Unebenheiten SC1IH weicher Anschlag
auf, Frau VO  — Meck rühmte SCLHE glänzende Technik. Abgesehen VOoO der
Wirkung der Persönlichkeit, mu SC1II Spiel klanglich unerhört nuancıert
SCWESCH (Debussys unwandelbare Verehrung Chopin ist bekannt)
Rubate über 1iiNmMer gegenwäarliigem Grundtempo soll dem Spiel i jeder
Zeit tiwas Improvisatorisches gegeben haben Die Spielanweisungen S1N:
Nau; schrieb SCLHNEIL Verleger Durand 59 ‚ würden S16 gut
und Ihrem Graphiker anraten, darauf ZU achten, da{ß die Vortragsbezeich-

richtigen Platz angebracht werden. Das ist C111 hochwichtige
planistische Angelegenheit.G Darüber hinaus nımmt sinnliche Vorstellun-
SCH Zl Hiılfe „,Lr€S egal 138000° ueeirısee®°. Und diese Kunst der
Andeutung beschwingte die Phantasieleistung des Hörers.

W asser, Wind und Wolken als ständıg Wandel begriffene atur-
erscheinungen läßt Debussy ı1LEr wlieder SeEe1IN Schaffen hineinwirken.
Abeı SIN nıcht gerade S16 formlos, verschwimmend un damıt iınnbilder
nebuloser Umrißlosigkeit ? Mußlite von ihnen angeregie Musik nıcht densel-
benKigenschaften sein 9 Vorwürfe sind iı dieser Beziehung

Debussy erhoben worden. Krst Jangsam erkannte Man, da{fß SCLNHECIN
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NEeEUCI Klangvorstellungen auch CU«cC Formvorstellungen S1C.  h ergeben mufß-
ten, die Vo  - klassischen Funktionsgesetzen abwichen Debussy entwickelt
SC1IHC Themen kleinen Keimen, denen viele I’hemengestalten her-
leitet. Monothematik bindet die Form,Sic bildet sich gemälßs der Triebkraft
des Ausgangsmotivs. Solche Iriebkraft wirkt naturhaft, W16 61 aum
ÄAste, Zweige und Blätter aus 1NeIn Kern treibt. Verglichen mıt den klassı-
schen Prinzipien der Motivspaltung ist das völlig anderer Wachstums-
vOrgahß,. Verharren un Ausbreitung EISANZCH sich gegenselt1g. ört 1Han

sich die Klangvorgänge c WIT:  d INna  —_ ewundernd innewerden,
Jogisch S16 auseinander entwickelt, aufeinander bezogen sıind Diese ech-
nik bewährt sich nicht miniaturistischen Formen, sondern hält auch
große Sätze ZUSammen W16 Iriptychon „La mer  o (1905) Die Titel „De
l’aube miıdı la Her ” ‚„ JeuxX des „Dialogue du ent el de la
INe deuten auf impressionistisches Pleinair. Aber während das Bild 1LmMmMer
DUr C1NeN Moment treffen VELLINAS, ist der Musik Dauer gegeben durch
den musikalischen Vorgang, der durch sSCE11NE Ausspinnung Zeitspannen

Morgen bıs ZU Mittag umfassen kann Nur da{fß er JTragkraft
der Themen die Dauer, SCLHINE Zeıt, selbst bestimmt. Ile Tel Sätze haben
Motivkerne, die CUu«c Triebe ansetzen, eren jeder SCILHNECIL Ursprung
erkennen 1ä18t Zeichnung und Farbe, Formen un Klänge sınd schon ı der
erkidee veremi1gt. Form nıcht als ANSCHOMUNENES &.  „Ger  t“,sondern als
mitgewachsener Bestandteil, alsC111 Stück atur.

Dabei war Debussy eın Naturmensch, der auf dem Lande geboren
auft und dem Lande hätte leben können. Kr ıst Gegenteil C111 Stadt-
mensch, undenkbar ohne die spezifisch parıserische Atmosphäre der Boule-
vards un Künstlerkreise. Aber sich ruhende Natur ZOg dem Er-
lebnis natürlichen Werdens un: Vergehens wieder Kräfte für das
CISCHC Dasein. Er flüchtete A4us dem Getriebe ı die Kinsamkeit, kehrte oft
LUr unwillig zurück un:! hätte doch hne die Stadt N1Ie leben können Das
scheint zwiespältig, ist aber diesem besonderen Fall nicht CS SIN viel-
mehr verschiedene Lebensformen CHICTL Natur Sie reich SENUG, beide S
erfüllen.

Claude Debussy hat auch als Kssayist musikalischen Tagesfragen Stel-
lung B  MMECN, Komponisten und Musikereignissen. Er schuf sich
diesem Zweck alter cgo „Mr. Croche (Achtelnote). antidilettante.‘‘
sınd Dialoge mıt SIC.  h selbst ı treffenden, scharfen, Se1 auch einseitigen
Formulierungen Aber S1IC sind VO  b 1Nem Wahrheitsfanatismus eiragen,
W1€6 dem streng prüfenden Ohr des Musikers entsprach Debussy plante
auch die Herausgabe Arbeiten, durch den Krieg wurde S16 verzogert
und erschien der Band erst ach "Tod (1922) Gleich der erste Auf-
satz grundlegend Debussys Finstellung künstlerischen Schaffen,

Credo Da 1sT nıchts verschwommen, sondern der freie Flug der (5edan-
ken vollzieht S1C  h romanischer Klarheit „Man mu die Disziplin der
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un! ich den ormeln e1nN! morscheFreiheit osophie, die
ahinNn den Schwac dient.‘ Wo der der Musik CUE,

Ungehörte suchte, wahrhaft Neuesbegegnete, trat dafür 111 Wie tref-
fend ıst der bis dahin fast unbekannte Mussorgsk1], dessen ‚„Boris‘” erkenn-
baren Einfluß aufDebussys Schaffen ausgeübt hat, charakterisiert: ‚„Nie-
mand hat sehr un Zart un:! tief das Gute ı uns angesprochen WI1G ,  ’

isteinmalıg un wird 1UMIMMMer bleiben durch seine absichtslose, von aller
trockenen Methodik freie Kunst.“‘ Was W1ICSCH Einseitigkeit,selbst Vorein-
genommenheit ı manchen Urteilen ? Zweiftellos kommenSsS1C ich-
bezogenenPersönlichkeit,; aber S1C hat 1eses Ich oft harten Kämpfen
mıit sich selbst und miıt andern ausgesetz und s1e hat diese Kämpfe bestanden.

Hat die Zeit das „„Rätsel Debussy“ gelöst? Neue Klangwelten Sın  d I' -

schlossen, Werke und iıhre Wirkungen regıstiert worden. Aber alle Versuche
der „Einordnung‘“ assen I all Debussys Fragen offen. atürlich hat auch

Zeit begonnen, sich VOo  — ihrer Musik berühren lassen. ber
war etzten Endes LUr Berührung, blieben zeitlich begrenzte Einflüsse,
absorbiert wurden (Auseinandersetzungmıiıt Wagner, Mussorgskij]). DiePeTI' -
sonale Kxistenz, dieNatur Debussys ruhte jeder Zeit unverändert ı sich.
Aus der unverwechselbaren Kıgenart dieser Natur erwuchs Wirkung.
Das Erstaunlichste 2801 dieser Wirkung W, daß S16 mıtleisen tteln
schah, da{f S1IC nicht aufCÜberredunghinzielte, sondern aus der
Stille oft DUr zarten Andeutungen 1 die VWelt hinausklang. Aber dieser
Klang ist bıs heute och nicht verstummt.

Literatur: Werner Danckert, Claude Debussy, Berlin 1950 Claude Debussy, Mu-
S1 und Musiker, Potsdam. Ernst Decsey, Debussys Werke, Graz un! Wiıen 1943
Hans Rutz, CGlaude Debussy, München 1954 Heinrich Strobel, Glaude Debussy, Tü-
i{ Leon Dallas, Debussy und Zeiıt, München 1961 arl Wörner, Musık
der Gegenwart, Maiınz.

ZE  HTI

China un Lateinamerıka Entstalinisıerung un Religion
Abschied VOo. der Soutane „Friedliche Koexistenz bedeutet
eın Nachlassen des iıdeologischen Kampfes”

China und Lateinamerika

Die ı Peking erscheinende Tageszertung für die chinesische Jugend rachte
April 1962 e1Ne Karte Lateinamerikas, auf der die verschiedenen Stadıen

getragen sind, denen sıchach Ansicht der qOhinesischen Kommunisten die
zelnen Länder Lateinamerikas befinden. Sie unterscheiden TElStufen, eiInNe erste,
am} der sich das Volk (die Kommunisten) noch ı Opposition reaktionären Mıli-
tärkaste befindet un« e1N€e Änderung der Regierung erstrebt. C1IN zwerten,
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